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©as £reu5 im
Sßon Dr. h. c. SR.

®aë SBaßpentoefen mit feinen Qeic^ert geßört

nic^t in bent ©inné ber Sergangenßeit an, baf3

eê alê unzeitgemäß ber Sergeffeußeit überant=

toortet toerben biirfte, fo toenig alê bie ®räger
neuer Bunftepodjen bie Xrabition, baê Beißt bie

SerBinbung mit beat getoaliigen ïûnftierifdjen
©Raffen ber Sergangenßeit, gerreißen gu tooI=

Ien fid) einBilben bürfen.
S®iire baê SBappen ein Bloßed ©tanbeêgeidjen

getoefen, Dorneßmlidj beê-2tbelê, fo müßte eê ini
geitalter ber ®emoïratie Derfdjtoinben ober

boeß ein ïi'tmmcrlitBeô ©djeinleben fiißrcn. @ë

toar aber bon SInfang an ettoaê gang anbereë

alê ein ©tanbeêa&geidjeu. ®aê SBapen toar

urfprünglidj ein fora'ftifcEjer SBetjelf, in erfter
Sinie gu triegêgtoeden. ®iefe gtoedBeftiun

mttng ßat fief) felBftänbig, iteBen berfen igen beë

Dlbelêtoabpcuë enttoïdelt unb ifjre ©elhtitg
toäßrenb ^t|rf)ünberten Bië auf beit fjeutigeit
®ag fießalten.

®aê SBappen iff nidjtë anbereë alë ein feit
uralten geiten Dertoenbeteê, auf incite @ntfer=

nung ficfjtbor fein fotlenbeê geidjcit bertriegê=
bôlïer gum gtoedj ber gegenfeitigeit tenntlidi»
madjuitg.

©teilen Inir unê einmal einen jener triegê=
gitge beë Stitfelalterë ober aueß beë Slltertumë
bor: ipeere gu ißferb unb gu guß, mit ®roß
unb SBagen, auf feßr DerBraudjteit ober gar
itidjt Dorßanbenen ©traßen. ®enïen Inir an bic

©djladjten beë SQcittelatterë, too ein ipeer auë fo
unb fo bielen Drittem mit iïjren Steifigen unb

tnappen Beftanb. Sei ber bamaligen tampß
Ineife Inar eine ©djladjt nidjtë anbereë alê eine

unaBfeßBare Sielßeit bon ©ingelgtoeißämpfen.
SBie füllte ba ein iperr bie ißm gugeßörigen

tnedjte, unb toie foïïten letztere ißren $errn
im ©tauB unb ©etoüßl toieberfinbett, toenn fie

fidj nidjt bitrdj geidjeit gegenfeitig erfertnBar

matten? ®uräj geidjen auf ben Kleibern,
©cßilbern, gaßnlein? ®aë fdjeint fo einfadj unb

einleudjtenb gu fein, baß id) glaube, bie ©itte
BaBe feit bem Slltertum gar nie gu Befteßen auf=

geßört, unb erft bie 9?ot ber treuggüge CjaBe fie

bann nadj unb nadj in ein enbgültig feftgelegteë
flareë, gefetgmâfgigeë ©ßftem geBraißt. Sluê bem

Sfltertum ïettnt man bic mit allerlei rein Iperat=

bifef) bargeftelltert fteren (©djlangen, ©Bern,

©tieren, Sötoen ufto.) auf incite ©idjt ïlar er=

ïennBar gemalten ©djilbe ber griedjifdjeit lpel=

ben, ferner bie gaïjnen, ÏCbler unb anbern gelb=

Scffmctjermappen.
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geic^en ber Dtömer. @ê toitrbe fid), toenn man
ber ©adje toiffenfdjaftlidj auf ben ©rttnb ginge,

fießerlid) ber ïontiuuierlidje Qug finben, ber baê

toeiffjirt fxcßtBare ©rïennwtgêgeidjen grtr 9tot=

toenbigïeit machte. Unb Bië in bie atterneuefte

Qeit läßt fti§ bie praïtifdje Dîottoenbigïeit beë

ßeralbifdjen geidjenë nadjtoeifen. ®ie gaßnen,

glaggen, SBappen ufto. firtb benn aud) ïeineê=

toegë ber mobernen Qeit gulieBe abgefpafft
toorben.

©ë gilt alë ficher Begeugt, ba§ bie ©ibgenoffeit
Dor ber ©djladjt Bei Saufoen beraBrebeten, fid)

bttrdj toeip ®reuge, bie ein jeber Dom ^oc^ften
Bië gum ©eringften auf feinen Kleibern anßrim

gett fodte, fenutlicB gu ntadjen. Söarum? SBeil

fie fürdjteteu, fic^ im ©etoiifjt ber @d)Iad(t gu

Derlieren unb am ©übe gar gegenfeitig totgu=

f(plagen. ®gëfetBe toirb Dom alten güriprieg
Berichtet, eBenfo Don ben Surgunberfriegen,
bem ©dflnabenfrieg, ben gtalien=gelbgiigen.

geneë Sïreugeëgeidjen auf bem Stann toat

naturgemäß freifdjtoeßettb unb langfcßenflig.
@ë ließ fid) ja am eiitfadjften auë glnei Säubern
toeißen ©toffeë, bie man freuglneife üBereinan=

ber näßte, ßerftelten. ©ine SSorfdprift über

Sänge unb Sreite Beftanb nidjt, baê treug toar

aber ftetêfort feßr langfdjenMig, um ein îlareô
©rfennen gu getoäßrleifien,

©Ieid)geitig ging biefeê ßeidjen audi auf bie

gaßnert unb gäßnlein (fleinere, meift breiedige

gaßnen eineë ®eilë ber ,ôeermad)t cine* ©tarn
beë) itßer, unb gtoar auf biejenigen beë ©tanbeë

Sern. SBie bie Serner neBen ißrem SärenBatt--

ner gu biefent Qeidjen fanten, toeiß itß nießt ge=

nau gu fagen. Sielleiißt flammt baë Kreugeë»

geießen auë ber geit ber furgen faDoßif(ßen

©Ajußßerrfdtaft (im erften gaßrßunbert beë

Scftetjenë ber ©tabt unb in ber geit ißrer gro=

ßen Dlöte). Ober eê ift Dom geiißen beë in um
ferm Sanbe allgemetn Dereßrten ßl. SRauritiuë

ßerguleitert, ber im roten ©cßilb ober 9teiter=

fäßnlein immer baë burdjgeßenbe toeiße breiig
fitßrte (toie ©aDoßen). Dtad) unb nad) Bürgerte

fid) baë Sïreug ein: im ©djtoaBenïrieg toar eê

frßon auf einer gemeineibgenöffifeßen ©reng=

aBteilung frdjtbar, loäßrenb ber gfalien=gelb-

gitge auf ben Sannern ber ©täube alê Befonbe=

reë geidjeit unb auë ber Sottoenbigïeit ßerauö,

bie ©tanbeößeere alê Steile eineë eibgenöffifeßen

.^eereê erïennfictr gu ntaeßen. SBeiterßin finben

loir baê treug auf ben ßerrlicßett ©olbßfennigen
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Das Kreuz im
Von I>r, d. o, R,

Das Wappenwese?? mit seinen Zeichen gehört
nicht in dem Sinne der Vergangenheit an. daß

es als unzeitgemäß der Vergessenheit überant-
wartet werden dürfte, so wenig als die Träger
neuer Kunstepochen die Tradition, das heißt die

Verbindung mit dem gewaltigen künstlerischen

Schaffen der Vergangenheit, zerreißen zu wol-
len sich einbilden dürfen.

Wäre das Wappen ein bloßes Standeszeichen

gewesen, vornehmlich des Adels, so müßte es im
Zeitalter der Demokratie verschwinden oder

dach ein kümmerliches Scheinleben führen. Es

war aber van Ansang an etwas ganz anderes

als ein Standesabzeichen. Das Wappen war
ursprünglich ein praktischer Behelf, in erster

Linie zu Kriegszwecken. Diese Zweckbestim-

mung hat sich selbständig, neben derjenigen des

Adelswappens entwickelt und ihre Geltung
während Jahrhunderten bis auf den heutigen

Tag behalten.
Das Wappen ist nichts anderes als ein seit

uralten Zeiten verwendetes, auf weite Entfer-
nung sichtbar sein sollendes Zeichen der Kriegs-
Völker zum Zweck der gegenseitigen Kenntlich-
machung.

Stellen wir uns einmal einen jener Kriegs-
züge des Mittelalters oder auch des Altertums
vor: Heere zu Pferd und zu Fuß, mit Troß
und Wagen, auf sehr verbrauchten oder gar
nicht vorhandenen Straßen. Denken wir an die

Schlachten des Mittelalters, wo ein Heer aus so

und so vielen Rittern mit ihren Reisigen und

Knappen bestand. Bei der damaligen Kampf-
weise war eine Schlacht nichts anderes als eine

unabsehbare Vielheit von Einzelzweikämpfen.
Wie sollte da ein Herr die ihm zugehörigen
Knechte, und wie sollten letztere ihren Herrn
in? Staub und Gewühl wiederfinden, wenn sie

sich nicht durch Zeichen gegenseitig erkennbar

machten? Durch Zeichen auf den Kleidern,
Schildern, Fähnlein? Das scheint so einfach und

einleuchtend zu fein, daß ich glaube, die Sitte
habe seit dein Altertum gar nie zu bestehen auf-
gehört, und erst die Not der Kreuzzüge habe sie

dann nach und nach in ein endgültig festgelegtes

klares, gesetzmäßiges System gebracht. Aus den?

Altertum kennt man die mit allerlei rein heral-
disch dargestellten Tieren (Schlangen, Ebern,
Stieren, Löwen usw.) auf weite Sicht klar er-
kennbar gemachten Schilde der griechische?? Hei-
den, ferner die Fahne??, Adler und ander?? Feld-

Schroeizerwappen.
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zeichen der Römer. Es würde sich, wenn man
der Sache wissenschaftlich auf den Grund ginge,

sicherlich der kontinuierliche Zug finden, der das

weithin sichtbare Erkennungszeichen zur Not-
wendigkeit machte. Und bis in die allerneuefte

Zeit läßt sich die praktische Notwendigkeit des

heraldischen Zeichens nachweisen. Die Fahnen,

Flaggen, Wappen usw. sind denn auch keines-

Wegs der modernen Zeit zuliebe abgeschafft

worden.
Es gilt als sicher bezeugt, daß die Eidgenossen

vor der Schlacht bei Laupen verabredeten, sich

durch weiße Kreuze, die ein jeder vom Höchsten

bis zum Geringsten auf seinen Kleidern anbrin-

gen sollte, kenntlich zu machen. Warum? Weil
sie fürchteten, sich im Gewühl der Schlacht zu

verliere?? und am Ende gar gegenseitig totzu-
schlagen. Dasselbe wird vom alten Zürichkrieg
berichtet, ebenso von den Burgunderkriegen,
dem Schwabenkrieg, den Jtalien-Feldzügen.

Jenes Kreuzeszeichen auf dem Mann war
naturgemäß freischwebend und langschenklig.

Es ließ sich ja an? einfachsten aus zwei Bändern
weißen Stoffes, die man kreuzweise übereinan-

der nähte, herstelle??. Eine Vorschrift über

Länge und Breite bestand nicht, das Kreuz war
aber stetsfort sehr langschenkelig, um ein klares

Erkennen zu gewährleisten.
Gleichzeitig ging dieses Zeichen auch auf die

Fahnen und Fähnlein (kleinere, meist dreieckige

Fahne?? eines Teils der Heermacht eines Stan-
des) über, und zwar auf diejenigen des Standes

Bern. Wie die Berner neben ihrem Bärenban-

ner zu diesen? Zeiche?? kamen, weiß ich nicht ge-

nau zu sage??. Vielleicht stammt das Kreuzes-

zeichen aus der Zeit der kurzen savoyischen

Schutzherrschaft (im ersten Jahrhundert des

Bestehens der Stadt und in der Zeit ihrer gro-
ßen Nöte). Oder es ist vom Zeichen des in un-
serin Lande allgemein verehrten hl. Mauritius
herzuleiten, der im rote?? Schild oder Reiter-

fähnlein immer das durchgehende weiße Kreuz

führte (wie Savoyen). Nach und nach bürgerte

sich das Kreuz ein: im Schwabenkrieg war es

schon auf einer gemeineidgenössischen Grenz-

abteilung sichtbar, während der Italien-Feld-
züge auf den Bannern der Stände als besonde-

res Zeichen und aus der Notwendigkeit heraus,
die Standesheere als Teile eines eidgenössischen

Heeres erkennbar zu machen. Weiterhin finde??

wir das Kreuz auf den herrlichen Goldpfennigen
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beg 3i'trcï)er ©tempelfcpneiberg ©tapfer, ©g ift
bort ein freifd)toeBenbeg SIreug mit langen
©d)en!eln, bon ©ngeln getragen, inmitten ber
©tanbegtoappen : alg Seicpen ber offigieïten
©ibgenoffenfcpaft unb iÇatin beg frangöftfd)en
$ömggtöd)tertemg (1547).

Km 1662 tourben burd) bie eibgenoffifdje
Speeregorbnung (bag ©efenfionale) bie ©tan»
begfapnen mit bem burchgepenbeit toeifjen
Sïreug inmitten ber flammen in ben ©tanbeg»
farBen eingeführt, ©cfiliefjtid) ift bag freifcptoe»
Benbe, gleidjfdjenïeltge toeifje Streng im roten
gelb 1815 gum SBappen unb ©iegelgeid)ett ber

neuen Gibqenoffenfhaft erïlârt toorben. ©eit
faft fecpS Saprpunberten hat jctteg fcpöne Streug

egiftiert, optte Seglemenfe, optte 33orfTriften
üBer bie ©röhenberpältniffe, punbert unb pun»
bertmal anberg unb immer Kar in bie gerne
toirfenb.

Sltg aBer bie neue ©ibgenoffenfcpaft burd) bie
fcptoeten ©efapren beë ©onberBmtbgïriegeg unb
ber Serfaffunggläntpfe in rupigere geiten pin»
üBergerettet toar unb bag geitalter beg SState»

rialigmug, ber ©ecpnit unb ber ©rfinbungen
anbrach, da tear bag atteprtoürbige tpetbenïreug
nicht mehr gut genug, ©g muhte in eine ©e=

fepegformel gegtoängt toerben. ©ie tünftlerifhe
greiheit in ber ©eftattung unb Sertoenbttng beg

alten SIrettgeg, bag man 1889 alg „Steigläufer»
ïreug" in Sicht unb Sann tat, leiht fid) aber
Beine geffetn auferlegen. Sticht einmal burch
33unbegBefd)Iüffe. ©g ift erfreulich, bah heute
bag alte äSappengeicpen immer mehr toieber

gur ©elturig ïommt: bag piftorifd) toahre, bag

peralbifd) fchöne Streng ber ©ibgenoffen, bag

unfern STpiten in ©IticE unb ItngliicB, in ©röfje
unb Stiebergang treulich borangeleuchtet hot.

Robert Schumann.
SBier ftympJj'ontidje ©ä^e bon ©teppau ©eorgi. — gmn 75. ©obeêtag (29. Suti).

®ag Slllegro! ©ag toar toieber einmal
ein groher ©ag für bie mufiïlieBenben Seipgiger
bon anno Siebermeier getoefen! gelij: SJtenbelg»

fopn, ber neue ©etoanbpaugbirigent, hotte ein
Stongert gegeben, bag ben heUBegeifterten ipo»

rern grünbtich in bie ©lieber gefahren toar.

©ang gum ©d}Iuh, alg fich bie befiattierenbe
SStenge fdjon herlaufen hatte, betlieff einer mit
fo leifen, Beputfamen Schritten ben Stongert=
faal, alg fürchtete er, bie ihn nod) immer um»
fhtoeBenben SMobien mit einem eingigen lau»
ten ©cpritt git gerftoren. ©in boïïeg, toeicpeg

©eficfit hatte er, in bem ein ipaar Slugen gurgeit
toieber einmal fcptoärmerifh Bor fih h"afilicï=
ten; bie recite Spanb fc^Iug ben ©alt gu ben leife
gefummten SStelobieit, unb fo !am eg, bah der

fcpbög iiBer bie Schulter getoorfene SStantel aH=

mählich tm StauBe git fcpleifen Begann.

SIBer bag merïte ber SJtufiïug, ©abibgBünb»
1er unb Stebaïieur ber „Steuert geitfhrift für
SStufif" StoBert ©epumann nicht. Stur fhneït
nah ipaufe, ehe bie ©inte int geberïiet trod'»
net! S3ei, bag toar ettoag für bie ©abibgBünb»
1er, bie heldenmütig für fortfchrittlidje SStufi'f

ïampften! ©ag toar ettoag für Iporeftaü unb
©ufeBiug! @o nâmliçp nannte ©humann bie
Beiben Seelen in feiner Sruft. §Iobeftan toar
ber SSilbe, SEämpfettbe, SIufBegeprenbe; @ufe=

Biug aBer toar ber toeihe, fhtoärmenbe Stoman»
tiïer.

Qepn SStinuten fpäter fafg ©humann, eine
biete, fhtoarge Qigarre im SOtunbtoinfel, an fei»

nem ©cpreiBtifcp, üBer bem bag Silb feineg ge=

lieBten Sean ißaul ping, unb fhrieB eine neib»
log Begeifterte tgprmte üBer gelip Sftenbelgfoptt.

Gitblid), nacpbem er aud) nod) bie erften nah
Seipgig gelangten Stompofitionen eineg noh
ItnBe'fannten nameng graneoig grébéric ©ho»

pin loBenb getoürbigt hatte, toarf er bie geber
Beifeite, ©ein Sîopf fepmergie. gu biet an Sir»
Beit unb feelifh Slufregenbem toar in letzter $eit
auf ihn eingeftürgt. ®ie geitfepbift, fein eigeneg
SBoÏÏen unb SBagen, fein ïûnftlerifcpeg ©d)af=
fett —. unb bann bag qualbolle fangen unb
Sangen um bie ©etieBte.

@g trieB ihn htuaug. ©pät in ber Stad)t BlieB

er bor einem ipaufe, untoeit feiner äöopnitng,
fiepen, ©g lag itt tiefem ©unlet.

„SHara!" flüfterte er, „Chiara!"
Unb bag flüfterte er aith nod), alg er gu

ipaufe bie ©aften feineg glügelg anfhtug.
SHara! Chiara! fangen bie ©opranftimmen
unter feiner reepten tpanb, SIBer bie little ber»

gah nid)t, ber Söffe bumpfeg SSturren ertönen

git laffen.
© a g SI it baute! Sin einem grüpfaprg»

aBenb beg iyapreg 1838 trat aug ber hinter»
Pforte beg (paufeg, bag bem Beïannten Seip»

giger ^labierpäbagogen griebrih Sßiect gepörte,
ein neungehnfährigeg SStäbhen. ©rope, bunüe

500 Stephan Georgi: Robert Schumann.

des Zürcher Stempelschneiders Stapfer. Es ist
dort ein freischwebendes Kreuz mit langen
Schenkeln, von Engeln getragen, inmitten der
Standeswappen: als Zeichen der offiziellen
Eidgenossenschaft und Patin des französischen
Königstöchterleins (1547).

Um 1662 wurden durch die eidgenössische

Heeresordnung (das Defensionale) die Stan-
desfahnen mit dem durchgehenden Weißen

Kreuz inmitten der Flammen in den Standes-
färben eingeführt. Schließlich ist das freischwe-
bende, gleichschenkelige Weiße Kreuz im roten
Feld 1815 zum Wappen und Siegelzeichen der

neuen Eidgenossenschaft erklärt worden. Seit
fast sechs Jahrhunderten hat jenes schöne Kreuz
existiert, ohne Reglement?, ohne Vorschriften
über die Größeuverhältnisse, hundert und hun-
dertmal anders und immer klar in die Ferne
wirkend.

AIs aber die neue Eidgenossenschaft durch die
schweren Gefahren des Sonderbundskrieges und
der Verfafsungskämpfe in ruhigere Zeiten hin-
übergerettet war und das Zeitalter des Mate-
rialismus, der Technik und der Erfindungen
anbrach, da war das altehrwürdige Heldenkreuz
nicht mehr gut genug. Es mußte in eine Ge-
setzesformel gezwängt werden. Die künstlerische
Freiheit in der Gestaltung und Verwendung des

alten Kreuzes, das man 1889 als „Reisläufer-
kreuz" in Acht und Bann tat, läßt sich aber
keine Fesseln auferlegen. Nicht einmal durch
Bundesbeschlüsse. Es ist erfreulich, daß heute
das alte Wappenzeichen immer mehr wieder

zur Geltung kommt: das historisch wahre, das

heraldisch schöne Kreuz der Eidgenossen, das
unsern Ahnen in Glück und Unglück, in Größe
und Niedergang treulich vorangeleuchtet hat.

Robert Schumann.
Vier symphonische Sätze von Stephan Georgi. — Zum 75. Todestag (29. Juli).

Das Allegro! Das war wieder einmal
ein großer Tag für die musikliebenden Leipziger
von anno Biedermeier gewesen! Felix Mendels-
söhn, der neue Gewandhausdirigent, hatte ein
Konzert gegeben, das den hellbegeisterten Hö-
rern gründlich in die Glieder gefahren war.

Ganz zum Schluß, als sich die debattierende
Menge schon verlaufen hatte, verließ einer mit
so leisen, behutsamen Schritten den Konzert-
saal, als fürchtete er, die ihn noch immer um-
schwebenden Melodien mit einem einzigen lau-
ten Schritt zu zerstören. Ein volles, weiches

Gesicht hatte er, in dem ein Paar Augen zurzeit
wieder einmal schwärmerisch vor sich Hinblick-
ten; die rechte Hand schlug den Takt zu den leise

gesummten Melodien, und so kam es, daß der

schräg über die Schulter geworfene Mantel all-
mählich im Staube zu schleifen begann.

Aber das merkte der Musikus, Davidsbünd-
ler und Redakteur der „Neuen Zeitschrift für
Musik" Robert Schumann nicht. Nur schnell
nach Hause, ehe die Tinte im Federkiel trock-
net! Hei, das war etwas für die Davidsbünd-
ler, die heldenmütig für fortschrittliche Musik
kämpften! Das war etwas für Florestan und
Eusebius! So nämlich nannte Schumann die
beiden Seelen in seiner Brust. Florestan war
der Wilde, Kämpfende, Aufbegehrende; Euse-
bins aber war der weiche, schwärmende Roman-
tiker.

Zehn Minuten später saß Schumann, eine
dicke, schwarze Zigarre im Mundwinkel, an sei-

nem Schreibtisch, über dem das Bild seines ge-
liebten Jean Paul hing, und schrieb eine neid-
los begeisterte Hymne über Felix Mendelssohn.

Endlich, nachdem er auch noch die ersten nach

Leipzig gelangten Kompositionen eines noch
Unbekannten namens Francois Frsdyric Cho-
Pin lobend gewürdigt hatte, warf er die Feder
beiseite. Sein Kopf schmerzte. Zu viel an Ar-
beit und seelisch Aufregendem war in letzter Zeit
auf ihn eingestürzt. Die Zeitschrift, sein eigenes
Wollen und Wagen, sein künstlerisches Schaf-
sen — und dann das qualvolle Hangen und
Bangen um die Geliebte.

Es trieb ihn hinaus. Spät in der Nacht blieb
er vor einem Hause, unweit seiner Wohnung,
stehen. Es lag in tiefem Dunkel.

„Klara!" flüsterte er, „Ebiara!"
Und das flüsterte er auch noch, als er zu

Hause die Tasten seines Flügels anschlug.
Klara! Obiara! saugen die Sopranstimmen
unter seiner rechten Hand. Aber die linke ver-
gaß nicht, der Bässe dumpfes Murren ertönen

zu lassen.

D a s A n d a nte! An einem Frühjahrs-
abend des Jahres 1838 trat aus der Hinter-
Pforte des Hauses, das dem bekannten Leip-
ziger Klavierpädagogen Friedrich Wieck gehörte,
ein neunzehnjähriges Mädchen. Große, dunkle
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